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Was mich betrifft, so gestehe ich of¬

fen, dass ich keine wie immer
gearteten Neidkomplexe in mir trage, die
sich gegen irgendeine Gesellschaftsschicht,

Kaste, Klasse oder Berufssparte
richten, ausser natürlich gegen Politiker.
Schliesslich haben wir alle genügend
eigene Sorgen und dazu auch noch etliche
unserer Mitmenschen.

Nachdem das geklärt ist, muss ich
allerdings festhalten, dass es immerhin
eine kleine Gruppe von Leuten gibt, die
ein ziemlich beneidenswertes Leben
führen, nämlich Amateurfunker. Sie
sind mir noch nie ganz koscher
vorgekommen, denn sie formieren sich in
kleine Cliquen, irgendwo zwischen 1256
und 1270 Kilo-Hertz, und führen
faszinierende Zwiegespräche, wie zum
Beispiel das folgende:

«Hallo! Hallo! Hier spricht Gamma-
O-Delta Doppel-Zwölf Westminster
Niagara. Ich rufe Mikro-2-Makro Intercom

Rappaport. Ich wiederhole. (Und
genau das tut er.) Bitte kommen. Bitte
kommen. Hier spricht Gamma-O-Delta
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Doppel-Zwölf Westminster Niagara,
bitte sprechen.»

Worauf einige Bips und Bups zu
vernehmen sind, gefolgt von der Antwort:

«Hier spricht Mikro-2-Makro Intercom

Rappaport. Wie geht's, Fritzi?
Kannst du mich gut hören? Mikro-
2-Makro Intercom Rappaport Ende.»

«Hier spricht Gamma-O-Delta
Doppel-Zwölf Westminster Niagara.
Ichkann dich gut verstehen, aber mir
kommt vor, dass der Frequenz-Converter

von deiner 3PLX Modulationseinheit
eine leichte Rückkopplung hat.

Gamma-O-Delta Doppel-Zwölf
Westminster Niagara Ende.»

Zu diesem Zeitpunkt wird die Stimme
von Mikro-2-Makro brüchig und ist
kaum noch zu verstehen:

«Hier spricht Mikro-2-Makro Intercom

Rappaport. Danke für den Tip,

Freund, ich habe den frontalen Sende-
Entzerrer auf Impuls F-12 gestellt.
Kannst du, Fritzi, mich jetzt besser
hören? Mikro-2-Makro Intercom Rappaport

Ende.»
«Hier spricht Gamma-O-Delta

Doppel-Zwölf Westminster Niagara. Dein
Zykloston ist nicht richtig zentriert.
Ausserdem glaube ich, dass dein
Elektroden-Verkwultzer überheizt ist. Weisst
du was, ich komme mit dem Lötkolben
runter. Gamma-O-Delta ...»

Worauf Gamma-O-Delta eine Treppe
hinuntergeht, wo ihn Mikro-2-Rappa-
port an der offenen Tür erwartet. Nachdem

der Schaden behoben ist, begibt
Fritzi sich wieder in das obere Stockwerk,

setzt sich an seinen Elektroden-
Verkwultzer und beginnt wieder zu
senden, Gamma-O-Delta Doppel-Zwölf
Westminster

Das, hebe Freunde, sind die einzigen
Menschen in der Welt, die ich wirklich
beneide.

Ein seltsames Faktum: die meisten
Menschen, denen man so in meiner

Region begegnet, erweisen sich früher
oder später als ausgesprochen ehrenvolle

Wesen. Eines Morgens zum Beispiel,
als ich die Hauptstrasse entlang ging,
erhaschte ich im Vorübergehen mein
Spiegelbild im Schaufenster eines Schuhgeschäftes,

das voll rosaroter Sandalen
war. Der flüchtige Blick belehrte mich
über die Tatsache, dass meine Frisur
etwas verwahrlost schien. Ich ging
spornstreichs weiter, und zwar genauso
lang, bis ich eines chiquen Friseurladens
ansichtig wurde. Ich trat ein, liess mich
in einen freien Dentistenstuhl fallen und
harrte der Dinge, die da kommen sollten.

Es kam ein diensteifriger Mann, der in
einen Operationsmantel gehüllt war. Er
richtete an mich die Frage:

«Haare schneiden?»
«Nein», erwiderte ich, «nur fassonieren.»

Was immer «fassonieren» im
deutschen Sprachraum bedeuten mag, im
mediterranischen Friseurjargon ist
damit Folgendes gemeint:

«Bitte schneiden Sie vorne und oben
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nichts weg, es genügt, wenn Sie an den
Seiten und unten ein bisschen stutzen.»

Ich bevorzuge dieses System, denn a)
beginnen die weiblichen Bewohner meines

Haushalts immer zu kichern, wenn
ich mir die Haare schneiden lasse, da b)
ich mit kurzen Haaren wie ein schwachsinniges

Schaf wirke.
Der Friseur nahm seine Schere zur

Hand und verkündete:
«Fassonieren wird nicht genügen,

mein Herr. Was Sie brauchen, ist ein
richtiger Haarschnitt. Überlassen Sie
das ruhig mir.»

«Hören Sie zu», sagte ich in strengem
Ton, «kann sein, dass ich einen richtigen
Haarschnitt brauche, aber ich will ihn
nicht! Mir genügt fassonieren. Ist das
klar?»

«Mag sein, mein Herr, aber fassonieren

genügt mir nicht.»
«Also gut», schnappte ich, «dann

werden Sie mich eben fassonieren, und
ich bezahle einen Haarschnitt.»

Worauf der Friseur sich wortlos in
mein Haar vertiefte.

Ich blickte erst von meiner Herrenzeitung

auf, als er mir einen kleinen
Handspiegel vor den Hinterkopf hielt. Das
mag eine Art von Ritual bei Friseuren
sein, vielleicht ist es aber auch nur ein
Aberglaube. Was ich im grossen Spiegel
vor mir erblickte, war eine derartig
fundamentale Veränderung meiner Person,
dass die Herrschaften Dr. Jekyll und Mr.
Hyde neben mir erblassen mussten.

«Zum Teufel», brüllte ich, «Sie haben
mir kaum ein Haar auf dem Kopf gelassen!»

«Massigen Sie sich, mein Herr», wies
mich der Haarkünstler zurecht. «Erwarten

Sie von einem ehrenhaften Friseur,
dass er ihr Geld für einen kompletten
Haarschnitt nimmt und Sie dann nur
fassoniert?»

Verstehen Sie bitte, was ich meine?
Der hochstehenden Moral eines

ehrenvollen Handwerkers habe ich es nun
zu verdanken, dass ich wie ein schwachsinniges

Schaf aussehe und a) die Weiber
in meinem Haushalt kichern wie
beschwipste Enten. In Zukunft werde ich
mich nur noch von Friseuren mit
schamhaft niedriger Berufsethik bedienen

lassen.
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